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George M. Houser

»Der Krieg selbst ist der Feind! «
Die Erfahrungen eines US-amerikanischen Kriegsdienstverweigerers
im Zweiten Weltkrieg

D eutscher verkleidet war. Ab er zuerst hatte er der
Friedensprop aganda geglaubt. In meinen Notizen
kam ich nach Ge sprächen mit vielen Menschen zu
folgendem Ergebnis : » Sie unterstützten nicht so
sehr das Regime , vielmehr wussten sie nicht, was
wirklich vor sich ging . «

D as ist der heutigen Situation in den Vereinigten
Staaten nicht unähnlich. Die Macht der Prop agan-
da ! D em amerikanischen Volk wurde ge sagt, dass
e s im Irak gegen ein Land kämpfte , das Massenver-
nichtungswaffen be säße , die die Sicherheit nicht
nur de s eigenen Landes , sondern die der ganzen
Welt b edrohten, dass der Irak irgendwie für den
tragischen Angriff auf das World Trade Center am
1 1 . September 2 0 0 1 in New York verantwortlich

wäre und dass S addam Hussein Verbindungen mit
O sama Bin Laden und Al-Qaida hätte . D as alles hat
sich als falsch erwiesen . Die Vereinten Nationen
und die meisten Länder der Erde waren gegen die
Invasion der Vereinigten Staaten in den Irak, ab er
no ch dauert die B e setzung de s Irak an, und der
Krieg geht weiter.

D as Zweite , was mich beim Le sen meiner Noti-
zen und dem Ansehen meiner Fotografien von
1 9 5 1 wunderte , war das Ausmaß der Verwüstung
der deutschen Städte , die ich be suchte , durch die
alliierten Angriffe . D er Krieg war seit mehr als
sechs Jahren vorb ei, und doch war die Zerstörung
no ch so sichtb ar, dass ich entsetzt war. Die erste
Zerstörung sah ich in Emmerich . Jede s dritte Ge-
b äude in einigen Straßen lag in Trümmern . In We-
sel war es no ch schlimmer, zeigen die vielen Foto-
grafien, die ich no ch von zerbombten Kirchen ha-
b e . In Wuppertal sprach ich mit einer Frau , deren
Haus zweimal von B omb en getroffen worden war,
so dass sie alles verloren hatte . Sie erzählte mir von
einer kleinen Stadt, die innerhalb einer halb en
Stunde dem Erdb o den gleich gemacht worden
war, wob ei 6 . 0 0 0 Menschen starb en und 2 . 0 0 0 ver-
misst wurden, die niemals gefunden wurden . Frau
Wunderlich, die Frau des Seminarleiters , erzählte
mir, dass Frankfurt zwei Jahre lang fast j ede Nacht
b omb ardiert worden war.

Meinen Notizen entnehme ich, dass »Kassel
durch die B omb ardements völlig zerstört worden
war. « In Hamburg nahm uns Dr. Phau s mit zu einem
Trümmerhaufen, der einmal ein als b omb enfe st
geltende s Kaufhaus gewesen war, ab er die B om-
b en explo dierten im Hof und zerstörten das Ge-
b äude vollständig . D abei wurden 1 . 0 0 0 Menschen
getötet.
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m 1 7. Mai 1 9 5 1 , also vor genau 5 4 Jahren,
kam ich zum ersten Mal nach D eutschland .

Was für ein Zufall, dass ich gerade an die sem Tag zu
Ihnen sprechen soll ! Wie kommt es , dass ich mich
an das genaue D atum erinnere ? Ich hab e auf mei-
nen vielen Reisen in die verschiedenen Teile der
Welt die Gewohnheit angenommen, mir au sführli-
che Notizen zu machen . D e shalb weiß ich, dass ich
am 1 7. Mai mit meinem Gefährten Alfred Hassler,
der sp äter Geschäftsführer des amerikanischen
Versöhnungsbundes wurde , auf dem Weg zur Jah-
restagung de s deutschen Versöhnungsbunde s in
Wuppertal war. Al und ich fuhren im Auto , einem
kleinen Renault, den wir in Paris geholt hatten . Ich
erinnere mich, dass Friedrich Siegmund-Schultze
die Hauptperson b ei der Versammlung war, der
Mann, dessen Handschlag mit dem britischen Quä-
ker Henry Ho dgkin am Vorabend des Ersten Welt-
kriege s der Funke gewe sen war, aus dem sich der
internationale Versöhnungsbund entwickelt hatte .

1 9 5 1 war j a nur ein p aar Jahre nach dem Ende
des Zweiten Weltkriegs . Wenn ich mir meine Noti-
zen üb er die se denkwürdige Autofahrt durch
D eutschland und meinen B ericht üb er die Gesprä-
che mit so vielen Menschen, die den Krieg durchge-
standen hatten, ansehe , dann sehe ich, dass es vor
allem zwei Dinge waren, die mich wunderten . D as
Erste war die Macht der Prop aganda. Z . B . erzählte
mir Dr. Friedrich Wunderlich, seinerzeit Präsident
des Metho distenseminars in Frankfurt, dass er, ob-
wohl er Theologieprofe ssor war, 1 9 39 no ch mit 4 3
Jahren zum Heer eingezogen wurde . »D as deutsche
Volk« , so erzählte er mir, »war davon üb erzeugt
worden, dass e s ein Verteidigungskrieg war. Hitlers
Prop aganda war scheinb ar immer für den Frieden .
Die Menschen waren schockiert, als der Krieg aus-
brach« . In meinen Notizen le se ich, dass die deut-
sche B e setzung des Sudetenlandes und Polens als
reine Verteidigungsmaßnahme zur Vorb eugung
ange sehen wurde , unternommen zum Schutz des
deutschen Volke s .

In Hamburg sprach ich mit Dr. Phaus (dessen
Vorname sich nicht in meinen Notizen findet) . Er
hatte einige Jahre in den Vereinigten Staaten gelebt
und erzählte mir, er sei der Nazip artei b eigetreten,
während er sich in den USA aufhielt. Er hatte der
Friedensprop aganda geglaubt, die ihn per Po st er-
reichte . Er kehrte nach D eutschland zurück und
war enttäuscht, ab er er wurde eingezogen und ver-
brachte die letzten Jahre als Kriegsgefangener. Er
floh, sagte er, als amerikanischer Soldat, der als
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Nachdem ich meine Notizen und Bilder von

1 9 5 1 no ch einmal durchgesehen hatte , dachte ich
daran, dass die Vereinigten Staaten niemals wirk-
lich unter den Zerstörungen eine s mo dernen
Krieges zu leiden gehabt hatten . D er Terroristen-
angriff am 1 1 . Septemb er war tatsächlich eine Tra-
gödie , b ei der mehr als 3 . 0 0 0 Unschuldige ihr Le-
b en verloren . Ab er wie könnte man das mit dem to-
talen Krieg vergleichen – mit Dre sden, mit Hiro shi-
ma und Nagasaki, o der auch nur mit Falluj ah? D er
Krieg selb st ist der Feind !

»Kommen Sie mit auf eine Reise.«

Ich lebe schon so lange und machte so vielfältige
Erfahrungen, dass ich zurückblicken und einen
Teil der Straße , die ich gewandert bin, übersehen
kann . Kommen Sie mit mir auf eine Reise . Ich fange
mit einer Erfahrung an, die ich erst vor einigen Jah-
ren, nämlich 1 979 , machte . In meiner Eigenschaft
als Ge schäftsführer de s Amerikanischen Komitees
für Afrika wurde ich von der B ewegung Polisario ,
einer B efreiungsorganisation, die um die Unabhän-
gigkeit der früheren sp anischen Kolonie , heute
Western S ahara genannt, kämpfte , eingeladen, das
Gebiet zu b esuchen, b e sonders die Flüchtlingsla-
ger für die S aharwis , die versucht hatten, den
Kämpfen zwischen M arokko (das das Land b eherr-
schen wollte) und Polisario zu entgehen . Ich nahm
die Einladung an . E s gehörte mit zu meiner Erfah-
rung, dass ich den ganzen Weg von Tindouf in
Westalgerien bis zum Atlantischen Ozean, etwa
60 0 Kilometer, im Geländewagen quer durch die
Wüste fuhr. Am ersten Tag dieser unverge sslichen
Reise hielt das Fahrzeug an, und alle meine Reisege-
fährten, die Muslime waren, stiegen aus , knieten
sich, das Gesicht in Richtung Mekka, in den S and ,
verneigten sich und beteten . E s war Sonntag, der
christliche S abb at. Während ich im Auto saß, scho s-
sen mir Gedanken durch den Kopf. Was hatte ich,
ein christlicher Geistlicher und Pazifist, mitten in
der S ahara unter lauter frommen Muslimen zu su-
chen, die alle bewaffnet waren und für die Unab-
hängigkeit eines Stücks S ahara kämpften? Warum
hielt ich an die sem S abb at nicht eine Predigt in ei-
ner Kirche im Staat Colorado , wo ich Mitglied der
Metho disten war? Also machte ich mir klar, was
mich an diesen Ort gebracht hatte .

Ich dachte an die Idee , die mein Leben b e-
herrscht. Sie wird in dem Kirchenlied »Freundli-
che s Licht« sehr gut ausgedrückt. Die se s Lied war
Gandhis lieb stes christliche s Lied . D a heißt e s :
»Freundliches Licht, um mich ist Finsternis : zeig du
den Weg ! nur einen Schritt ! Ich frage nicht nach
mehr. « Wir gehen Schritt für Schritt durch unser Le-
b en, ein Schritt führt zum nächsten und wir wissen
nicht genau , wohin uns j eder Schritt führen wird .
D as hat etwas mit unserem Glaub en zu tun .

Wie kommen wir dahin, wo wir sind ? Schritt für
Schritt. Ich wuchs in einem christlichen Haus auf.

Mein Vater war Metho distenpfarrer. Wir zogen oft
um – aus dem Staat Ohio im Mittleren Westen der
Vereinigten Staaten auf die Philippinen, wo ich als
Kind lebte . D ann ging e s wieder für ein p aar Jahre
in den Staat New York zurück, b evor wir das Land
4 . 5 0 0 km nach We sten bis nach Kalifornien durch-
querten . Während meiner Studienj ahre war ich
Austau schstudent an einer chinesischen Univer-
sität, und das trug entscheidend zu meiner weltbür-
gerlichen Sichtweise bei . Meine aktive Teilnahme
an der Studentischen Christlichen B ewegung b e-
einflu sste meine Orientierung im Leb en und die
Einstellung zu den Problemen des Lebens . D as war
in den 3 0er Jahren zwischen den beiden Weltkrie-
gen . Ich war ein Kind der 3 0er, ein Pazifist, und ich
setzte mich b egeistert für die Gleichberechtigung
der Rassen ein . Ich erinnere mich, wie ich b ei reli-
giö sen Versammlungen gemeinsam mit anderen
Jugendlichen inbrünstig sang: »Bist du b ereit, frag-
te der Herr, dich mit mir kreuzigen zu lassen? Ja,
antworteten die unerschütterlichen Träumer, wir
werden dir in den To d folgen . « Wir hatten nur eine
sehr ungenaue Vorstellung davon, was »kreuzigen«
wohl b edeuten mo chte . Als 1 9 39 der Zweite Welt-
krieg ausbrach, war ich gerade bei einer Jugend-
konferenz in einem College im Staat Missouri . Viele
von uns schworen, nicht am Krieg teilzunehmen,
von dem wir glaubten, dass er das Gegenteil von
Lieb e und Frieden war, die Jesus lehrte .

Verweigerung und Gefängnis

Unser Engagement wurde ein Jahr sp äter zum
ersten Mal auf die Prob e gestellt, als der Kongre ss
der USA 1 9 4 0 das Gesetz üb er selektive Ausbildung
und Militärdienst verab schiedete . Zu die ser Zeit
war ich in meinem dritten und letzten Jahr am Uni-
on Theological Seminary in New York. Einige von
uns im Seminar rangen mit der Tatsache , dass die
Einberufung während de s Friedens einen Schritt
der Vereinigten Staaten in Richtung Teilnahme am
Krieg b edeutete und de shalb eine Verletzung un-
sere s Friedensengagements war. Ursprünglich un-
terzeichneten zwanzig von uns eine Stellungnah-
me , die wir »Eine christliche Üb erzeugung zu den
Themen Kriegsdienst und Erfassung« nannten . Als
Theologie studenten waren wir per Gesetz alle vom
Militärdienst freige stellt. Wir hätten uns nach dem
Ge setz auch als Kriegsdienstverweigerer melden
können . Ab er wir waren üb erzeugt, dass die Ver-
weigerung der Registrierung die einzige Möglich-
keit war, gegen das Einb erufungsgesetz zu prote-
stieren : ein Akt zivilen Ungehorsams . Wir schick-
ten unsere Stellungnahme an Verwandte und
Freunde und ein p aar Tage vor dem Registrierungs-
tag, dem 1 6 . Oktob er, auch an die Presse . Sofort b e-
kamen wir private und öffentliche Re aktionen zu
spüren . Unsere Aktion wurde zu einem Thema auf
den ersten Seiten der Zeitungen . Die »New York Ti-
mes« titelte : »Zwanzig Theologie studenten wider-
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setzen sich gemeinsam der Einb erufung« . Die
Schlagzeile des »New York World Telegramm« war:
»Bib elstudenten, die die Wehrpflicht in Frage stel-
len, kommen ins Gefängnis« . Wir waren von dem
Druck, dem wir ausgesetzt waren, üb erwältigt. Die
Fakultät unseres Seminars verfasste eine Stellung-
nahme gegen unsere Po sition . Viele der Eltern wa-
ren außer sich, ein Elternteil drohte sogar mit
Selb stmord . Die se Re aktionen hatten wir nicht er-
wartet, sie waren uns neu . Unsere Zwanzigergrup-
pe machte zwei Krisentage durch, an denen wir dis-
kutierten und b eteten . Schließlich blieb en acht
von uns standhaft b ei ihrer Po sition . Wir b ekamen
Vorladungen vor ein Geschworenengericht. Ich er-
innere mich daran, dass ein Geschworener, nach-
dem ich mein Erklärung abgegeben hatte , sagte ,
ich würde durch die zu erwartende Gefängnisstra-
fe Leb en und Karriere aufs Spiel setzen .

Knapp einen Monat sp äter, am 1 4 . Novemb er,
verurteilte uns ein Richter zu einer Haftstrafe von
einemJahr und einem Tag im Bunde sgefängnis . D a-
mit war unser ziviler Ungehorsam als Verbrechen
gewertet. Als uns Handschellen angelegt und wir
ins Gefängnis abgeführt wurden, b egann ein neue s
Kapitel in unserem Leben . D as war no ch länger als
ein Jahr, b evor die Vereinigten Staaten in den Krieg
eintraten . E s mu ss klar gesagt werden, dass wir
durchau s nicht mit den Nazis symp athisierten . Wir
glaubten unerschütterlich an die demokratischen
Prinzipien der Gleichheit, wir widersetzten uns j e-
dem Rassismu s und wir wandten gewaltfreie Me-
tho den an, wenn wir e s mit einem Konflikt zu tun
hatten . D as wurde im Gefängnis offensichtlich, als
wir uns dem System der Rassentrennung, das dort
herrschte , widersetzten .

Wir widersetzten uns auch dem autoritären Ge-
fängnissystem . Im April 1 9 4 1 z . B . be schlo ssen wir
acht Theologiestudenten – inzwischen waren eini-
ge neu hinzu gekommene Kriegsdienstverweige-
rer dazu gekommen – am j ährlich stattfindenden
Studentenstreik gegen den Krieg teilzunehmen, an
dem wir alle auch teilgenommen hatten, solange
wir no ch außerhalb de s Gefängnisses lebten . Er
wurde an dem Tag b egangen, an dem die USA in
den Ersten Weltkrieg eingetreten waren . Wir infor-
mierten eine Wo che im Voraus den Gefängnisdi-
rektor üb er unsere Ab sicht, am 6 . April nicht unse-
re normale Gefängnisarb eit zu verrichten . D as ver-
stieß natürlich gegen die Gefängnisregeln . D as Er-
gebnis war, dass wir sofort zu 3 0 Tagen Einzelhaft
verurteilt wurden, was in gewissem Sinn ein erz-
wungener Streik war. Die Angelegenheit endete
auf unerwartete Weise . Die B aseb all-S aison war an-
gebro chen, und das Gefängnis in D anbury führte
Wettkämpfe mit Mannschaften von draußen
durch, die zu den Spielen ins Gefängnis kamen . Wir
alle in der Gruppe waren sportlich, ab er einer, D on
B enedict, war ein außerordentlich guter Pitcher.
D as hatte er Monate zuvor b ewiesen, als unsere
Gruppe ins Gefängnis in D anbury gekommen war

und wir die Gefängnismannschaft hausho ch ge-
schlagen hatten, weil keiner der Insassen B enedict
schlagen konnte . Am Spieltag, während wir in Ein-
zelhaft saßen, war die D anbury-Mannschaft, die oh-
ne alle Kriegsdienstverweigerer spielen musste , im
B egriff, gegen eine Mannschaft von draußen zu ver-
lieren, und die Gefangenen riefen im Sprechchor :
»Wir wollen B enedict« . D er Direktor wollte das
Spiel nicht verlieren, also gab er B efehl, B enedict
für das Spiel freizulassen . D ons Zelle wurde aufge-
schlo ssen und er pitchte von da an einen »No-hit-
ter« nach dem anderen . D anbury gewann unter
dem Jub el der Gefangenen das Spiel . D ann wurde
B enedict wieder wegge schlo ssen .

Zwei Tage sp äter wiederholte sich die Szene .
D anbury war am Verlieren, die Gefangenen riefen
nach B enedict. Ab er diesmal weigerte er sich, die
Zelle zu verlassen, wenn wir nicht alle aus der Ein-
zelhaft entlassen würden . D anbury gewann das
Spiel und wir wurden alle wieder einge sperrt. Ab er
die smal b efahl der Direktor, dass unsere Verwah-
rung mit dem Ab endessen enden sollte . Nach zwei
Wochen gingen alle Kriegsdienstverweigerer, die
gestreikt hatten, zum ersten Mal wieder gemein-
sam in den E ssraum, nachdem alle anderen Gefan-
genen schon Platz genommen hatten . Als wir den
Raum b etraten, standen so gut wie alle Gefangenen
unter Missachtung der Gefängnisregeln von ihren
Plätzen auf und applaudierten uns stürmisch – zum
Kummer des Direktors .

D as war eine ungewöhnliche Erfahrung. Auch
wenn man körperlich nicht misshandelt wird , hat
der Gefängnisaufenthalt seine schmerzhaften Sei-
ten, denn man lebt in einer autoritären Umgebung
und leidet unter der Trennung von seinen Lieb en
und der Außenwelt. Gleichzeitig gibt es dafür ei-
nen gewissen Ausgleich : Man hilft Mitgefangenen,
indem man für einige B riefe an ihre Angehörigen
schreibt und indem man sie unterrichtet – das war
erlaubt. D azu gehört auch die B efriedigung durch
Landarb eit, Seite an Seite mit vielen, die wenige
Chancen in ihrem Leb en gehabt hatten und denen
durch die gemeinsame Arb eit Halt gegeb en wer-
den konnte .

Als sich unsere Gefängniszeit ihrem Ende näher-
te , be suchte uns der Leiter de s Union Seminary und
teilte uns mit, wir könnten unter zwei B edingun-
gen an das Seminar zurückkehren : D ass wir nichts
unternehmen würden, was die Aufmerksamkeit
der Öffentlichkeit auf das Seminar lenken könnte ,
wie wir das vor einem Jahr getan hatten, und dass
wir uns unseren Studien widmen und offizielle For-
derungen, die an uns gestellt werden könnten, er-
füllen würden . Im andern Fall sollten wir unauffäl-
lig das Seminar verlassen . Keiner von uns konnte
die se B edingungen annehmen . Fünf von uns b e-
schlo ssen, das Theologische Seminar in Chicago zu
b e suchen, wo man uns gerne aufnahm, und drei
planten, nach Newark zurückzugehen, wo sie vor
ihrer Gefängnishaft halbtags in einer Kommune
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ge arb eitet hatten, die von Rassengegensätzen und
Armut geprägt war. Mir b ot der Versöhnungsbund ,
der im Gebiet von Chicago arb eitete , eine Stellung
an . D ab ei könnte ich mein Studium am Seminar ab-
schließen . Auf diese Weise b egann ein neuer Le-
b ensab schnitt für mich, ein weiterer Schritt.

D as alle s ereignete sich wenig mehr als zwei Mo-
nate vor dem Angriff auf Pe arl Harb or und dem Ein-
tritt der Vereinigten Staaten in den Krieg gegen
D eutschland , Jap an und Italien . Ich erinnere mich
an den Scho ck, den der j ap anische Angriff auf Pearl
Harb or auslö ste , und an Präsident Roo sevelts Rede
von einer » Schändlichkeit« , die in die Ge schichte
eingehen werde . Wir hatten uns so angestrengt
b emüht, den Krieg von uns fernzuhalten, und nun
war er do ch gekommen . Wir mussten uns der Her-
ausforderung stellen, Kriegsdienstverweigerer in
einem Land zu sein, das nun in einen bitteren Kon-
flikt eingetreten war. Wir waren mit einem Land
konfrontiert, das angegriffen worden war, in dem
die Zugehörigkeit zum Militär einen b e sonderen
Glanz verlieh und romantisiert wurde und wo j e-
der, der sich dem Krieg widersetzte , als Verräter an-
ge sehen wurde . In einer solchen Atmo sphäre wa-
ren wir dazu b erufen, die p azifistische B ewegung
zu organisieren . Die Prop aganda war üb erwälti-
gend . D as b ö se Antlitz de s »Feindes« wurde üb er-
trieb en darge stellt, und die Jap aner wurden durch
rassistische B einamen gebrandmarkt. D as Lo s der
Kriegsdienstverweigerer war nicht leicht.

Ich sah eine doppelte Aufgab e vor mir: Die erste
war, mich dem Krieg zu widersetzen . D azu gehör-
te , verstärkt für Kriegsdienstverweigerer einzutre-
ten . Die zweite war, die Macht der Gewaltfreiheit,
Ungerechtigkeit herau szufordern, zu b eweisen . Im
Wehrpflichtge setz von 1 9 4 0 wurde das Recht auf
Kriegsdienstverweigerung auf der B asis von reli-
giö ser Ausbildung und Glaub en anerkannt. Insge-
samt wurden etwa 4 2 . 0 0 0 Kriegsdienstverweige-
rer registriert. Von ihnen dienten etwa 2 5 . 0 0 0 als
Nicht-Kämpfer, die meisten im medizinischen B e-
reich b ei der Truppe . D er b erühmteste war Lew Ay-
re s, der b ekannte Hollywo o dschauspieler, der die
Hauptrolle im Antikriegsfilm üb er den Ersten Welt-
krieg »Im Westen nichts Neues« gespielt hatte .
1 2 . 0 0 0 gingen in Arb eitslager, wo sie angeblich »Ar-
b eiten von nationaler B edeutung« leisten sollten .
Die Lager standen unter der Verwaltung der tradi-
tionellen Friedenskirchen : der Quäker, der Menno-
niten und der Brethren . Sie lagen meist in ländli-
chen Gegenden, isoliert von Stadtgemeinden, und
die dort Untergebrachten erledigten unromanti-
sche Aufgab en wie Gräb en ausheb en, B äume fällen
und ähnliches . In den nahe gelegenen Städten er-
schienen Schilder an den Ladentüren mit Auf-
schriften wie : » Skunks und KDVer müssen draußen
bleiben« . Viele Kriegsdienstverweigerer (KDVer)
verließen die Lager, weil die sinnlo se Arb eit sie
fru strierte . D afür wurden sie unausweichlich mit
Gefängnis b estraft.

Ab er es gab auch anspruchsvollere Aufgab en für
KVD er, solche wie die der »Rauchspringer« . D as
waren Freiwillige , die an Fallschirmen in die weit
verbreiteten Waldbrände in den großen Wäldern
im We sten der Vereinigten Staaten in die sich au s-
breitenden Flammen sprangen . E s gab 3 . 0 0 0 Frei-
willige , die in einer der 4 6 p sychiatrischen Klini-
ken arbeiteten, die es in 2 0 Bunde sstaaten gab , und
die in vielen Fällen gewaltfreie Methoden zum Um-
gang mit den Patienten einführten . Au s dieser kre a-
tiven Arb eit entstand eine Organisation, die Natio-
nale Gesellschaft für geistige Ge sundheit. Einige
hundert KDVer dienten als so genannte Versuchs-
kaninchen in medizinischen Experimenten, einige
von ihnen b ei einer Hunger-Studie , die die Wir-
kung von wenig Nahrung auf den Körper erkun-
den sollte . Andere wurden zu Forschungszwecken
mit Viren infiziert, z . B . mit Gelb sucht. Manche –
wie mein Freund Jim Peck − litten durch eine sol-
che Gelb suchtinfektion ihr Leb en lang an einem
Leb erschaden .

Etwa 7. 0 0 0 KDVer gingen ins Gefängnis : Einige ,
weil sie sich nicht hatten registrieren lassen o der
weil sie abgelehnt hatten, sich der medizinischen
Untersuchung zu unterziehen, einige , weil sie der
Einberufung in die Armee nicht gefolgt waren, und
andere , weil sie die Arb eitslager verlassen hatten .
Die Gefängnisse waren ein gute s Übungsgelände
für gewaltfreie direkte Aktionen, b esonders gegen
die Rassentrennung . B esonders b ekannt wurden
dafür die Bunde sgefängnisse in D anbury (Connec-
ticut) , Lewisburg (Pennsylvania) und Ashland
(Kentucky) . In diesen Institutionen ragten b ekann-
te KDVer wie B ayard Rustin, D ave D ellinger, Bill
Sutherland , Jim Peck b esonders hervor. Am 3 1 . Mai
1 9 4 3 weigerten sich acht KDVer in Lewisburg, im
nach Rassen getrennten Speise saal zu e ssen . Ande-
re schlo ssen sich ihnen an und ein p aar Wo chen
sp äter, am 1 1 . August, gingen 1 8 KDVer in Lewis-
burg für 1 3 5 Tage in den Arbeitsstreik und forder-
ten das Ende der Rassentrennung im Gefängnis . Sie
wurden dementsprechend mit Einzelhaft b estraft,
aber schließlich schrieb man diesen B emühungen
einen wichtigen Anteil an der Ab schaffung der Ras-
sentrennung in den Bunde sgefängnissen zu .

Pazifisten engagierten sich b ei vielen Akti-
vitäten gegen den Krieg . In Chicago , wo ich b eim
Versöhnungsbund arb eitete , veranstalteten wir oft
Plakat-D emonstrationen in der Innenstadt. Ich er-
innere mich b esonders an eine Plakat-Parade , die
wir vor einem Kino abhielten, das einen Film zeig-
te , in dem der Krieg gegenJap an glorifiziert wurde .
Vor dem Kino war ein große s Bild de s Klischee-Ja-
p aners − mit Nickelb rille und vorstehenden Zäh-
nen − angebracht. D arunter war ein Zeichen für
Passanten angebracht »Tritt mich ! « . Viele Leute ta-
ten das . Wir prote stierten dagegen . Gelegentlich
gab e s Arre st für ungebührliches Verhalten . Meine
Hauptaufgab e b estand darin, p azifistische Zellen-
gruppen – so nannten wir das – in Universitäten, in
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Kirchen und in Stadtteilen zu organisieren . In und
um Chicago gab es 1 7 solcher Zellen . Jede Gruppe
führte ihre eigenen Aktionen durch, die von den
be sonderen Umständen, denen sie ausgesetzt war,
abhingen . Eine dieser Zellen war auf dem Gelände
der Universität von Chicago . Die Gruppe hatte
sowohl schwarze als auch weiße Mitglieder. Ihr Ak-
tionsplan wurde durch die Fakten, die das schuf,
be stimmt. Sie trafen sich samstags in verschie-
denen Restaurants zum Mittagessen .

Die Gruppe hatte das Leb en Mohandas Gandhis
studiert und benutzte das Buch »War Without Vio-
lence« (Krieg ohne Gewalt) von Krishnalal Shrid-
harani, einem Schüler Gandhis, fast als Anleitung
zu Aktionen, nur dass sie es auf die amerikanische
Szene üb ertrugen . Als man uns daher eine s S ams-
tags in einem Restaurant nicht b edienen wollte ,
weil Schwarze zur Gruppe gehörten, entschieden
wir uns für ein b e stimmtes Vorgehen . Wir würden
uns weigern, das Lokal zu verlassen, b evor wir b e-
dient worden wären, damit würden wir eine ge-
waltfreie direkte Aktion ausführen . So wurde die
Taktik de s » Sit-in« ge schaffen . Aus dieser einfachen
Aktion wurde 1 9 4 2 eine Organisation geboren, das
Chicago Committee of Racial Equ ality (Chicago Ko-
mitee für Gleichberechtigung der Rassen) mit dem
Akronym C ORE . B ald wurde es zu einer nationalen
Organisation, die sich Congre ss of Racial Equality
nannte und üb erall im Land Ortsgruppen hatte .
Die Organisation machte die Gewaltfreiheit als Me-
tho de , Rassendiskriminierung zu b ekämpfen, all-
gemein bekannt. Für viele von uns war während
der Kriegsj ahre die Arb eit mit C ORE ein Ventil für
den gewaltfreien Kampf gegen Ungerechtigkeit
und eine Möglichkeit zu zeigen, dass Gewaltfrei-
heit mehr als eine Theorie war. Die Organisation
sollte eine wichtige Rolle in der Bürgerrechtsrevo-
lution in den Vereinigten Staaten spielen, die wäh-
rend der zweiten Hälfte der 5 0er bis in die 60er Jah-
re mit dem Aufstieg Martin Luther Kings ihren
Höhepunkt erreichte . D er Anfang von allem war
die Pionierarb eit von C ORE Chicago mit Kamp a-
gnen gegen Rassendiskriminierung in Re staurants ,
Schwimmb ädern, Theatern, b ei Friseuren usw. Ge-
wöhnlich war die Taktik z . B . in Restaurants , dass ei-
ne Gruppe aus Weißen und Schwarzen viele Plätze
belegte und nicht eher ging, bis alle b edient wor-
den waren . In einem Re staurant im Süden Chica-
go s, so erinnere ich mich, sagte der Ge schäftsfüh-
rer zu uns : »Sie können hier bis Mitternacht sitzen
bleib en, ab er sie werden nicht b edient. « Sie riefen
die Polizei und sagten, dass ein Aufstand stattfände .
Als die Polizisten eintrafen, fanden sie ab er nur ei-
ne friedliche Gruppe vor, die darauf wartete , b e-
dient zu werden . Sie drohten daraufhin dem Ge-
schäftsführer: »Rufen Sie uns nicht no ch einmal we-
gen nichts o der Sie werden verhaftet« . Nicht immer
verliefen die Zwischenfälle so friedlich . In einer Ca-
feteria in Washington wurden alle Protestierenden
von C ORE wegen ungebührlichen Verhaltens ver-

haftet und verbrachten eine Nacht im Gefängnis .
E s gab hunderte solcher Proj ekte , die gewöhnlich
erfolgreich verliefen, so dass mit der Zeit die Ras-
sendiskriminierung zusammenbrach .

Antirassistisches Engagement

1 9 45 war der Krieg zu Ende . Die KDV-Arb eitsla-
ger wurden geschlo ssen und die Männer wurden
au s den Gefängnissen entlassen . Die Normalität
kehrte zurück, aber die gewaltfreien Kamp agnen
für Gerechtigkeit für alle Rassen wurden fortge-
setzt. Eine der denkwürdigsten Kamp agnen, die
ich zusammen mit B ayard Ru stin organisierte , war
1 9 47 die so genannte Versöhnungsreise , die erste
»Freiheits-Fahrt« . D amals galten in den meisten Süd-
staaten die Jim-Crow- o der Rassentrennungsgeset-
ze . D as b edeutete , dass Schwarze z . B . im Bu s hinten
sitzen mu ssten . Die Züge hatten so genannte »Jim
Crow«-Wagen für Farbige . Weiße mussten vorn im
Bus sitzen und b ei Zugfahrten in die Wagen für
Weiße einsteigen . 1 9 4 6 entschied der Ob erste Ge-
richtshof der USA, dass b ei Fahrten zwischen den
Staaten (so genannten Zwischen-Staat-Reisen) Ras-
sentrennung illegal war. Wir b eschlo ssen, in einem
Proj ekt, das der Versöhnungsbund und C ORE ge-
meinsam finanzierten, die B efolgung dieser Ge-
richtsentscheidung in Bussen und Zügen in Staa-
ten mit »Jim-Crow«-Ge setzen zu üb erprüfen . D as
b edeutete , dass wir zu erwarten hatten, von der Po-
lizei verhaftet zu werden, und dass vielleicht Ge-
walt angewendet werden würde . Die Sechzehn, die
an der Reise teilnahmen, es waren acht Weiße und
acht Schwarze , waren in Gewaltfreiheit au sgebil-
det. Einige von ihnen waren während de s Kriege s
im Gefängnis gewesen . Innerhalb von zwei Wo-
chen machten wir 2 6 Prob efahrten in Bu ssen und
Zügen und wurden zwölf Mal verhaftet. Nur ein-
mal, in Chapel Hill, North C arolina, kam es zur Ge-
waltanwendung, als Taxifahrer, die gegen uns wa-
ren, sich erregten und das Haus eines Pfarrers an-
griffen, der mit uns befreundet war. Drei aus unse-
rer Gruppe verbrachten dreißig Tage in einer Ge-
fängnis-Strafkolonie und verrichteten Straßenar-
b eiten in North Carolina, weil sie die Jim-Crow-Ge-
setze verletzt hatten . Aber in den folgenden Jahren,
in denen CORE mit Organisationen wie Martin Lu-
ther Kings Southern Christian Le adership Confe-
rence , dem Student Nonviolent Co ordinating Com-
mittee , dem NAACP, der von A. Philip Randolph an-
geführten B ewegung Marsch-auf-Washington und
anderen zusammenarb eitete , hab en derartige Pro-
j ekte für die B eendigung der Rassentrennung ge-
sorgt. Gewaltfreiheit war unsere Metho de im
Kampf, allerdings wurde oft Gewalt gegen die ge-
waltfrei agierenden Teilnehmer an den Kamp a-
gnen ausgeübt.

E s war ein einfacher Üb ergang, wieder ein
Schritt, von der Bürgerrechtsarb eit in den Verei-
nigten Staaten zur B eteiligung am südafrikani-
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schen Kampf. 1 9 5 2 erließ der Afrikanische Natio-
nalkongre ss (ANC) in Südafrika seine D efiance
C amp aign Against Unjust Laws (Missachtungskam-
p agne gegen ungerechte Gesetze) gegen die Ap art-
heidge setze . Wir erfuhren in CORE und im Versöh-
nungsbund davon, und der Plan, an dem Kampf
teilzunehmen, intere ssierte uns sowohl de swegen,
weil der Kampf dem gegen die Jim-Crow-Gesetze in
unserem Land ähnelte , als auch wegen der gandhi-
schen Gewaltfreiheit, die als Metho de angewendet
werden sollte . In meiner Eigenschaft als Geschäfts-
führer von C ORE und , gemeinsam mit B ayard Ru-
stin, als Mitge schäftsführer der Rassen-Indu strie-
Abteilung de s US-Versöhnungsbundes schrieb ich
an Walter Sisulu , den Generalsekretär des ANC , und
b ot ihm an, dass wir seine Kamp agne unterstützen
würden . D as Angeb ot unserer Unterstützung wur-
de b egeistert angenommen . Wir gründeten die Or-
ganisation Amerikaner für den Widerstand in
Südafrika, die Mittel für die Verteidigung vor Ge-
richt und die Unterstützung der Familien von In-
haftierten b eschaffen sollte . Mehr als 8 . 0 0 0 wur-
den in Südafrika verhaftet. Unser amerikanisches
Komitee setzte auch nach dem Ende der Missach-
tungs-Kamp agne seine Arb eit fort und wurde 1 9 5 3
zum Amerikanischen Komitee für Afrika (AC OA) ,
das den Kampf um Unabhängigkeit und gegen Ko-
lonialismus in ganz Afrika unterstützt. Ich wurde
Ge schäftsführer und blieb es 2 6 Jahre lang.

D as AC OA war keine p azifistische Organisation
und ich stand oft vor einem persönlichen Dilem-
ma, wenn der Kampf in Afrika zum bewaffneten
Kampf wurde , be sonders in Algerien, Kenia, Zim-
b abwe , Namibia, Angola, Mozambique , Guinea-Bis-
sau und sogar in Südafrika. Was als gewaltfreier
Kampf b egonnen hatte , entwickelte sich oft zu ei-
nem Kampf mit Gewaltanwendung. Die Hilfe des
AC OA b estand niemals in militärischer Hilfe . D as
war für uns keine Option; wir entschieden so nicht
nur, weil einige sich prinzipiell einer solchen Alter-
native widersetzt hätten, sondern auch weil wir gar
keine Mittel hatten, die für eine solche Hilfe nötig
gewesen wären . Ab er trotzdem b egleitete ich
durch Kontakte mit verschiedenen B ewegungen
die Guerillatruppen nach Angola, Guinea-Bissau ,
Western S ahara und unterhielt meinen engen Kon-
takt mit ANC , FRELIMO , SWAPO , ZANU und ZAPU.
Ich legte mir das so zurecht, dass ich j a nur die Ziele
de s Kampfe s unterstützte , nicht aber die Metho den
billigte , und ich unterstütze persönlich auch nie-
mals Gewaltanwendungen . War das eine für einen
Pazifisten legitime Haltung? Ich glaub e fe st daran,
dass e s hauptsächlich der gewaltfreie Kampf in
Südafrika war, der, zusammen mit den internatio-
nalen S anktionen, dem Land die Freiheit brachte ,
und nicht der b ewaffnete Kampf. D er oft vorherge-
sagte blutige Armageddon-ähnliche Konflikt ent-
wickelte sich niemals in letzter Konsequenz, und
der Üb ergang zu einem freien Land schien wie ein
Wunder.

Kann Gewaltfreiheit erfolgreich gegen ein auto-
ritäres o der faschistisches Regime kämpfen, d .h .
den Kampf gewinnen? Ich weiß die endgültige Ant-
wort nicht. Ich weiß, dass Gewaltfreiheit die Situ a-
tion in Indien unter Gandhi veränderte . Sie hat si-
cherlich auch die Rassendynamik in den Vereinig-
ten Staaten verändert. Sie hatte gegen Marco s Re-
gierung auf den Philippinen Erfolg . Nkrumahs »po-
sitive Aktion« in Ghana war gewaltfrei und brachte
die Unabhängigkeit, und Gewaltfreiheit spielte ei-
ne unverzichtb are Rolle im Kampf in Südafrika. Ge-
genwärtig ist sie ein Faktor in den D emonstratio-
nen der »Macht des Volke s« (people power) in eini-
gen früheren Sowj etrepubliken . Sie verlangt Glau-
b en und Engagement.

Ich bin davon überzeugt, dass Gewaltfreiheit
ein wirksames Mittel im Kampf gegen Ungerechtig-
keit sein kann . Ich weiß allerdings auch, dass sie
kein leichter Weg zum Sieg ist und dass sie sogar
zum Tod führen kann . I st das nicht die B edeutung
de s Kreuze s im christlichen Glaub en? Aber zum
To d gehört die Auferstehung . Ich denke an eine Er-
fahrung, die ich während der Versöhnungsreise
hatte . Am Ende eine s Tage s, an dem wir in North C a-
rolina die Jim-Crow-Ge setze gebro chen hatten und
an dem e s einige Verhaftungen gegeb en hatte , sag-
te einer meiner Gefährten zu mir: »Komm, wir ge-
hen ins Kino und entsp annen uns . « Ich stimmte
meinem schwarzen Freund zu und fragte : »Wollen
wir in ein Kino für Schwarze o der in eins für Weiße
gehen? » , denn es gab in allen Kino s strikte Tren-
nung. D a mein Freund gerade aus dem Gefängnis
gekommen war und an diesem Tag no ch nicht ver-
haftet worden war, kamen wir üb erein, in ein Kino
für so genannte »Farbige« zu gehen und zu sehen,
was p assieren würde . Zuerst kaufte mein Freund ei-
ne Eintrittskarte . Als ich mich der Kartenverkäufe-
rin zeigte , sagte sie , dass ich weiß sei und in ein Ki-
no für Weiße gehen mü sse . Mein Freund sagte : »Er
ist in Ordnung, er ist mein Bruder« . Die Kartenver-
käuferin guckte mich zweifelnd an und fragte :
»Wirklich?« Ich antwortet : »Ja, im Geiste , das
stimmt« . Sie lächelte und gab mir die Karte und wir
gingen zusammen ins Kino .

D as war kein dramatisches Ereignis . Niemand
wurde verhaftet o der geschlagen . Ab er e s spricht
für eine ewige Wahrheit, die die Grundlage der Ge-
waltfreiheit ist : Wir sind alle Brüder und Schwe-
stern, und die ser Tatsache Geltung zu verschaffen
gilt unser ewiger Kampf – ein Schritt nach dem an-
deren .

Im Ma i vera nstaltete der Versöhn ungsbund eine
Vortragsrundreise m it US-amerika n ischen Kriegs-
dienstverweigerern des Zweiten Weltkriegs. Dieser
Text ist das Redema n uskript vo n George M. Ho u-
serfür die Eröffn ungsveranstaltung am 1 7. Ma i in
Groß-Gera u. Übersetzung: Ingrid vo n Heiseler
(siehe a uch den Hinweis a uf die Dokumen ta tio n
»Ein reines Gewissen ?« a ufSeite 3 6)
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